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City of Chester

28. Juni 1285 
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Humphrey de Bohun

Dritter Earl of Hereford
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Mit steifen Schritten stelzte ich zu Edwards Gemächern. Stelzte. Meine Frau sagt, ich stelze, wenn ich wütend bin, wie ein Löwe im Käfig, oder ein dressierter Bär auf einem Dorfjahrmarkt. Ich bin nicht ihrer Meinung. Ich werde nicht wütend. Wut ist gefährlich. Wut setzt einen Kontrollverlust voraus, den ich mir nicht erlauben kann, nicht, wenn so vieles abhängt von sorgfältiger Überlegung und umsichtiger Planung. Darin würde Edward mir zustimmen. Auch wenn ich den Mann wegen seiner Gerissenheit und seiner Macht über mich verachte, so ist kalte Berechnung doch eher sein Stil. Ein Stil, dem ich nachzueifern versuche. 

Idioten! Die Belagerung dermaßen zu verpfuschen, dass meine Position als Anführer der Marcher Lords in Frage gestellt wird! Dass Edward mich einbestellt, damit ich Rechenschaft ablege!

Ich stieß die Tür zu König Edwards Gemächern auf und stelzte die zwanzig Fuß bis zur Estrade hinüber, ehe ich mich verbeugte. 

„Ihr habt mich rufen lassen, Sire?“

Edward saß da, einen Ellbogen auf die Armlehne seines Stuhles gestützt, die Fingerspitzen vor dem Mund aneinandergelegt. Er war Mitte vierzig, zehn Jahre älter als ich, doch immer noch ein lebenssprühender Mann mit vollem, dunklem Haar und geradem Rücken. Und es gab keine Anzeichen dafür, dass er geistig oder körperlich nachließe. Es entstand eine Pause, da er mich auf seine Antwort warten ließ und ich mir Mühe gab, mich nicht so unbehaglich zu fühlen, wie man sich gewöhnlich in Gegenwart des Königs fühlte. 

„Erzählt mir von Builth Castle“, sagte er, als ob er die Verwaltung eines unbedeutenden Grundbesitzes besprechen wollte.  

„Prinz Llywelyn ist uns mit mehreren hundert Mann in den Rücken gefallen. Wir konnten die Belagerung nicht aufrechterhalten und mussten Wales verlassen. Wir haben uns nach Huntington zurückgezogen.“ 

„Ihr hattet angenommen, dass Ihr mich mit der Einnahme der Burg vor vollendete Tatsachen stellen könntet und ich Euch gestatten würde, sie zu behalten“, sagte Edward. 

Ja. Wieder verbeugte ich mich. „Ich entschuldige mich, my Lord. Ich glaubte, im besten Interesse Englands zu handeln.“  Verdammter Kerl! Wieso konnte er nicht so leicht zu manipulieren sein wie sein Vater? Ich muss künftig beachten, dass ich nicht wie mein Vater oder Großvater denken darf, wenn ich dich herausfordere; du bist ein anderer Typ König; du respektierst die alten Schranken und Ehrenpflichten nicht.

„Ach, tatsächlich? Wenn Ihr die Burg eingenommen hättet, hätte ich im besten Interesse Englands handeln und sie Edmund Mortimer zusprechen müssen, der einen vorrangigen Anspruch darauf hat.“

Und der nie so wie ich gegen dich gekämpft hat. Ich habe in Evesham gelernt, dass es weder so etwas wie Ehre noch ‘richtig’ oder ‘falsch’ gibt. Was zählt, ist nur der Sieg. Du hast mich gelehrt, so zu denken wie du: keine Gnade für Feinde und praktisch keine Loyalität gegenüber Freunden. Es darf keine Lücke in der Rüstung geben. Ein Schwert kann – wenn auch vielleicht durch Zufall – eine Schwachstelle finden und sein Ziel durchbohren. Macht ist vergänglich, sie schwand, als das Blut meines Vaters den Boden tränkte, auf dem er gefallen war. Er starb auf deinen Befehl. Ich war erst sechzehn, als mein Vater bei Evesham sein Leben verlor. Der bittere Geschmack seines Todes hat mich seither nicht verlassen. 

Edward fuhr fort. „Mir ist klar, dass Ihr und Eure Vorväter die Marche als Euer Spielzeug betrachtet habt, welches Euch ganz  allein gehört. Doch vielleicht erinnert Ihr Euch an ein früheres Gespräch zwischen uns, in dem ich Euch erklärte, dass ich erwarte, informiert zu werden, ehe größere Offensiven gegen Wales erfolgen.“

„Das habe ich wohl missverstanden, my Lord“, erklärte ich. „Eine Missachtung Eurer Person lag nicht in meiner Absicht.“ 

„Ich kann nicht zulassen, dass Eure Aktivitäten meine Pläne für Wales gefährden. Peckham wünscht eine Zusammenkunft zwischen uns und dem walisischen Emporkömmling im August in Lancaster. Ich habe eingewilligt, und ich erwarte Euch dort als Zeugen.“

„Ihr habt vor, sie anzuerkennen?“, fragte ich überrascht.

„Nein.“ Edward ließ seinen kalten Blick auf mir ruhen. „Aber bis dahin werdet Ihr Euch auf Eure eigenen Besitzungen beschränken.“ Er verstummte, und ich betrachtete ihn genau. Da war noch etwas anderes, etwas für ihn Untypisches, das ich noch in seinem Gesicht gesehen hatte. Fröhlichkeit? 

„Ihr solltet Eure Soldaten in Bereitschaft halten“, fuhr er fort. „Nach Lancaster ... dann werden wir sehen.“​

Handelnde Personen

Dramatis Personae

––––––––
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Die Waliser

David ap Llywelyn—Prinz von Wales

Ieuan ap Cynan—Walisischer Ritter, einer der Männer David ap Llywelyns

Llywelyn ap Gruffydd—Prinz von Wales

Dafydd ap Gruffydd—Llywelyns Bruder (†)

Goronwy ap Heilin—Llywelyns Berater

Tudur ap Goronwy ap Ednyfed—Walisischer Adliger

Meg—Prinzessin von Wales, David und Annas Mutter

Anna—Davids Halbschwester

Mathonwy ap Rhys—Annas Ehemann; Llywelyns Neffe

Lili—Ieuans Schwester

Aaron ben Simon—Physikus; Jüdischer Einwanderer in Wales

Bevyn—Walisischer Ritter, Kommandant von Davids Teulu (Leibwache)
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Die Amerikaner

Bronwen Llywelyn—Archäologie-Studentin im Aufbaustudium

Elisa Shepherd—Davids Tante (Megs Schwester)

Ted Shepherd—Elisas Ehemann

Christopher Shepherd—Elisa und Teds Sohn; Davids Cousin
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Die Engländer

Edward I—König von England (†)

Gilbert de Clare—Earl of Gloucester

Humphrey de Bohun—Earl of Hereford

Edmund Mortimer—Lord of the March

Nicholas de Carew—Lord of the March

Sir John de Falkes—Kastellan von Carlisle Castle

Thomas Hartley—Falkes’ Neffe

John Peckham—Erzbischof von Canterbury
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Kapitel Eins
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2. August 1285

David

––––––––
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Ieuans Oberkörper hing über die Seite des Bootes, und er kotzte sich die Seele aus dem Leib. Ohne Zweifel war es ihm längst gleichgültig, ob ihn jemand dabei beobachtete, jedoch hoffte er nun wohl, dass ich es mir anders überlegen würde, diesen verfluchten Kahn umkehren ließe und Kurs auf Wales nähme. 

Ich blickte aus dem Gang zur Kabine nach draußen und sah, wie Aaron, mein Freund und Physikus, zu ihm trat. 

„Nur noch ein paar Stunden, Ieuan. Die Bootsführer sagen, wir werden längst im Hafen sein, ehe es dunkel wird.“

„Aber wann wird es in diesem Land endlich dunkel?“, stöhnte Ieuan, den Kopf an die Reling gelehnt. „Es bleibt um Stunden länger hell, als es eigentlich sollte.“

Tatsächlich konnte ich von meinem Standort aus unser Ziel schon sehen. Die Irische See konnte man bestenfalls als unbeständig bezeichnen, doch in diesem Fall nahm ich an, dass wir den Hafen wie vom Kapitän versprochen erreichen würden.

Aaron klopfte ihm auf die Schulter und schritt auf meine Kabine zu. 

„Ich habe Ieuan eine meiner Arzneien gegeben“, erklärte er, als er mich erreichte, „aber sein Magen hat sie wieder hinausbefördert, ehe sie Zeit hatte zu wirken.“

Ich überlegte, ob ich zu Ieuan hinübergehen sollte, kam aber zu dem Schluss, dass ihm lieber wäre, wenn ich das nicht täte. Er hatte seinen Stolz, und dass sein Herr seinen Kopf hielt, während er praktisch seine Eingeweide über die Reling würgte, war vermutlich nicht das, was er wollte. 

Unter den gegebenen Umständen war es auch nur natürlich, dass Ieuan hinsichtlich der Dauer des Tageslichts übertrieb. Nun lag das südliche Schottland ja nicht gerade in der Arktis und Wales nicht in den Tropen. Nichtsdestotrotz konnten wir an diesem Längen- und Breitengrad (die zugegebenermaßen noch nicht entdeckt waren) davon ausgehen, dass wir die Sonne fast sechzehn Stunden pro Tag sehen würden, was bedeutete, dass es nicht vor zehn Uhr abends richtig dunkel würde, dafür aber vor fünf Uhr langsam wieder hell. Außer bei Regen natürlich, denn dann blieb es den ganzen Tag lang dunkel, und ich hatte sowohl mit der düsteren Stimmung meiner Männer als auch mit dem dunklen Himmel zu kämpfen. Glücklicherweise war der Himmel im Moment wolkenlos.

Ein paar Stunden später legten wir nahe des schottischen Städtchens Annan an, das im Nordwesten der englischen Stadt Carlisle liegt. 

„Wieso hier?“, erkundigte sich Ieuan bei Aaron, doch gemäß meiner Anweisung schaute Aaron ihn ausdruckslos an und ließ ihn wissen, dass er den Grund schon erfahren würde, wenn und falls Prinz Dafydd ihm diesen mitteilen wollte. 

Meine Männer waren gewohnt, Befehle zu befolgen, aber in den letzten Wochen hatte ich Ieuan mehr Verantwortung übertragen. Bevyn wurde älter, und er und ich waren uns einig, dass Ieuan seinen Platz als mein erster Kommandant einnehmen sollte, wenn die Zeit reif war. Ieuan war jung, erst Mitte zwanzig, aber klug – sogar gewitzt – und die anderen Männer respektierten ihn. 

Als wir anlegten, trat ich aus meiner Kabine, bekleidet mit Umhang und Stiefeln, die ich von einem meiner Männer ausgeliehen hatte, der in etwa meine Größe hatte. Die Kleider waren schlichter als alles, was ich getragen hatte, seit ich vor zweieinhalb Jahren ein Prinz von Wales geworden war. Passend zu meiner Verkleidung, hatte ich mein Kettenhemd nicht angelegt, sondern trug stattdessen eine dicke Lederrüstung unter einem einfachen, braunen Umhang. Ich sah aus wie der dritte Sohn aus einem unbedeutenden Adelshaus, und genau das war meine Absicht. 

Meine Leute befanden sich entweder bereits am Ufer oder drängten sich auf dem Schiffsdeck, als ich die Kabine verließ, und nun starrten sie mich an. In ihren Gesichtern konnte ich Überraschung lesen.  Da wusste ich, dass es richtig gewesen war, Sir Nicholas de Carew schon mit einem anderen Schiff voraus nach Hause zu schicken. Er hätte mir abgeraten von dem, was ich vorhatte.

Ich erwiderte die Blicke meiner Männer und lächelte, denn zum ersten Mal seit vielen Monaten fühlte ich mich unbeschwert und frei.

„Aaron und Ieuan, ihr kommt mit mir. Alle übrigen müssen hierbleiben.“

Ich schritt auf die Laufplanke zu. Ehe ich sie erreichte, stellte Bevyn sich mir in den Weg und versuchte noch einmal, mir das Unternehmen auszureden. 

„My Lord. Ihr wisst, dass das unklug ist.“

„Das weiß ich“, erwiderte ich. „Aber es wäre noch weniger klug, mit einem Dutzend Soldaten durch englisches Gebiet zu reiten. Drei fallen weniger auf, sind schneller, und besser in der Lage, eventuellen Angreifern zu entkommen.“ 

Bevyn knurrte. „Das habe ich nicht gemeint. Diese ganze Expedition ist unklug. Es gefällt mir nicht.“

Ich legte meine rechte Hand auf Bevyns Schulter. 

„Ich habe eine Vision für Wales, Bevyn. Was jetzt kommt, gehört dazu.“ 

Bevyn senkte den Kopf und gab nach, doch er packte Ieuans Arm, als dieser an ihm vorüber wollte.

„Bist du dir deiner Verantwortung bewusst, Mann? Weiß du, was ich mit dir tun werde, wenn ihm irgendetwas geschieht?“ 

Im ersten Moment wollte ich eingreifen, ließ es aber dann bleiben. Bevyn würde sein Leben für mich geben. Dasselbe erwartete er von Ieuan. Der nickte, und Bevyn ließ ihn gehen.

Ich stieg aus dem Boot, erleichtert, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren.  Drei Pferde erwarteten uns, und ich bestieg meins, welches den Namen Bedwyr trug. Cadwallon betätigte sich als Reitknecht und half Aaron auf dessen Stute. Dann brachte er Ieuan seinen Llwyd, also ‘Grau’. Den wenig kreativen Namen hatte Ieuans kleine Schwester ausgewählt. 

„Ihr wisst, dass ich Bevyns Meinung teile“, sagte Aaron. „Seid Ihr sicher, dass diese Reise notwendig ist?“

„Ich würde ungern irgendwelche Dinge aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert unbeaufsichtigt herumliegen lassen“, erklärte ich mit gesenkter Stimme, damit Ieuan nichts davon mitbekam. „Ich möchte nicht, dass sie in falsche Hände geraten – oder in irgendjemandes Hände. Diese Sachen sind zu markant und außergewöhnlich. Wenn wir sie finden, wirst du sehen, was ich meine.“

„Ja, my Lord.“ 

Wir ritten fort von den Booten und ließen die Stadt hinter uns. Es war an der Zeit, Ieuan einiges zu erklären, und ich versuchte abzuwägen, mit wieviel er klarkommen würde.

„Du hast ja das Fahrzeug gesehen.“ 

„Ja“, bestätigte Ieuan. „Es ist aus dem Land von Madoc dem Entdecker gekommen.“ 

Aaron atmete tief ein und wieder aus. Wie seinerzeit bei Aaron, so warf mich nun Ieuans Feststellung quasi einen Schritt zurück. Das war eine Erklärung für unsere Anwesenheit in Wales, die mein Vater vor einem Monat übernommen hatte, da jedermann sich damit zufrieden zu geben schien. Die Erwähnung von Zeitreisen war gar nicht notwendig, wenn wir Technologien aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert damit erklären konnten, dass sie einfach aus einer fortschrittlicheren Zivilisation stammten. 

„Der Prinz und seine Mutter haben noch mehr Dinge aus diesem Land mitgebracht“, erläuterte Aaron. „Weitere Besitztümer, die sie verbergen mussten, damit andere Menschen sie nicht als Hexen brandmarken.“

„Es braucht tatsächlich nicht viel, um die Leute in Aufruhr zu bringen“, meinte Ieuan vorsichtig. „Oder die Priester.“

Aarons Mund zuckte. „Ihr versteht also das Problem. Aber erkennen andere das ebenso klar? Was ist mit Prinzessin Marged? Wenn die Menschen eifersüchtig sind auf die Talente anderer, fallen sie manchmal zurück auf Verdächtigungen und Aberglauben. Selbst wenn sie den Prinzen in unserem Land aufgezogen hätte, wäre sie immer noch eine äußerst ungewöhnliche Frau. Wieviel auffälliger wäre das erst, wenn sie ... ungewöhnliche Artefakte besäße?“

„Was für eine Art von Artefakten?“, wollte Ieuan wissen, wie immer ganz pragmatisch.

Ich lehnte mich vor, damit ich Ieuan über Aarons Reittier hinweg ansehen konnte. „Wenn sie da sind, wo sie sie zurückgelassen hat, werde ich es dir sagen. Falls andere sie vor uns entdeckt haben, dann besteht im Moment keine Notwendigkeit für eine Erklärung. Nur so viel dazu: Ich wage zu behaupten, dass sie aus solchen Metallen und von solcher Beschaffenheit sind, wie ihr sie noch nie gesehen habt und auch nie wieder sehen werdet.“

„Selbst, wenn Ihr mich einmal in das Land von Madoc mitnehmen würdet?“ 

„Ich möchte mir die Umstände lieber nicht vorstellen, die mich zwingen könnten, dich dorthin zu bringen. Meine Hoffnung ist, dass ich dieses Land nie wiedersehe. Ich fürchte, wenn wir dorthin gingen, könnte es für uns schwierig werden, zurückzukehren.“

„Ihr seid schon einmal so weit gereist“, sagte Ieuan.

„Und ich möchte das Risiko kein zweites Mal wagen“, entgegnete ich. „Kommt. Wir haben noch ein ganzes Stück zu reiten, ehe die Nacht hereinbricht. Aaron denkt, dass es noch mindestens zwanzig Meilen sind bis zu unserem Ziel. Es bleiben uns noch ein paar Stunden, bis es ganz dunkel ist, und ich möchte Carlisle passieren, ehe wir rasten.“

„Könnt Ihr mir wenigstens sagen, wohin wir reiten?“, fragte Ieuan.

„Zu der großen Mauer, die Hadrian errichten ließ.“ 

Ich gab Bedwyr die Sporen. Diese Fragen sind so schwierig. Je länger ich in Wales lebte, desto leichter fiel es mir, so zu tun, als ob das einundzwanzigste Jahrhundert unvorstellbar weit in der Zukunft läge. Von außen betrachtet, war ich nicht mehr und nicht weniger als ein Prinz, der Sohn des Prinzen von Wales. So gefiel es mir — so wollte ich es haben — doch dann brach die Fassade zusammen, und ich stand da mit einer Wahrheit, die nur eine Handvoll Männer des dreizehnten Jahrhunderts kannte. Aaron war einer von ihnen, und es war schwer, Ieuan in diesen Kreis aufzunehmen, obwohl ich ihm vertraute.

Ich war Ieuan um fünf Schritte voraus, ehe er Llwyd zu mir aufschließen ließ. Fast konnte ich ihn denken hören: Die Römische Mauer? Was wollen wir denn da? 

*****
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Wir beschlossen zu rasten, ehe es vollständig dunkel wurde und wählten hierfür eine Baumgruppe, die uns vor neugierigen Blicken verbergen sollte. 

„Wie weit noch?“, erkundigte ich mich bei Aaron.

„Wenn wir uns beim ersten Licht erheben, müssten wir die Stelle in weniger als zwei Stunden erreichen.“

„Ausgezeichnet“, sagte ich.

Ieuan murrte. „Wenn ich wüsste, was wir vorhaben und wie lange es dauern wird, dann könnte ich mich leichter vorbereiten auf das, wogegen ich Euch möglicherweise verteidigen muss.“ 

„Bloß die Engländer.“ Ich klopfte ihm auf die Schulter. „Wie gewöhnlich.“

„Oh, das ist ja prima.“  

Er wandte sich ab, aber nicht bevor ich ihn dabei ertappte, wie er Aaron ansah und mit den Augen rollte. Bevyn hätte ihm eine Backpfeife gegeben, doch ich ignorierte es. Ist besser, wenn ich es ignoriere. Mir ist ein denkender Mann lieber als einer, der einfach nur gehorcht. 

„Ich übernehme die erste Wache“, verkündete Aaron. „Ich schlafe schon unter normalen Umständen nicht vor Mitternacht,  also erst recht nicht auf dem Boden mit nichts als meinem Umhang zum Wärmen.“ 

„Sorry, Aaron“, sagte ich zerknirscht. „Ich wollte dich wegen deiner Kenntnisse dabei haben, aber mir war nicht klar, wie unbequem es für dich werden würde, hier draußen unter freiem Himmel, ohne ein Feuer.“

„Ab und zu sei Euch eine kleine Verfehlung gestattet. Dass ich hier bin, ist genauso meine Entscheidung wie die Eure. Denkt nicht weiter darüber nach.“

Ich nickte und akzeptierte, wie ich das oft tun musste, die Opfer, welche die Menschen aus meinem Umfeld brachten. Anstatt weiter darüber nachzugrübeln, forderte ich Ieuan mit einer Kopfbewegung auf: „Komm. Wir gehen schlafen und überlassen den alten Mann seinen eigenen Gedanken.“ 

Ich warf mich auf den Boden, wickelte mich in meinen Umhang und benutzte meinen Arm als Kopfkissen. Was ich niemandem anvertraut hatte, war die Tatsache, dass ich es genoss, allein mit Ieuan und Aaron draußen unterwegs zu sein. Es fühlte sich großartig an, Bedwyr unter freiem Himmel laufenzulassen und für die nächsten Tage an nichts Dringlicheres denken zu müssen, als ein paar Sachen meiner Mutter abzuholen. 

Ieuan ließ sich zu Boden gleiten und stütze den Rücken gegen einen Baum. Den Kopf lehnte er gegen den Stamm und schloss die Augen. Ich folgte seinem Beispiel und versuchte, den Kopf freizubekommen, um einschlafen zu können. Da begann Aaron zu sprechen. 

„Ihr Waliser bleibt ein Rätsel für mich.“ Seine Stimme klang so nüchtern, als ob er über das Wetter spräche.

Ich schaute blinzelnd in seine Richtung und versuchte, im schwindenden Licht seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. Dann begriff ich, dass er nicht mich ansah, sondern Ieuan. Ich tat so, als ob ich schliefe, um das Gespräch der beiden nicht zu stören.

„Wie bitte?“, fragte Ieuan. 

„Ihr streitet miteinander, ihr hasst die Engländer, ihr singt mit Leidenschaft und ihr liebt absolut. Ihr besitzt eine Intensität, die in scharfem Kontrast steht zu den Engländern. Ist das der Grund dafür, dass sie euch immer wieder besiegt haben?“

Ieuan war beleidigt. „Diesmal haben sie uns nicht geschlagen. Und das werden sie auch nicht. Das hätten sie auch dann nicht, wenn König Edward am Leben geblieben wäre.“

„Was ist diesmal anders?“, wollte Aaron wissen, fiel Ieuan aber dann ins Wort, ehe dieser antworten konnte. „Ah.“ Reflexartig schauten beide zu mir herüber, dann wandten sie sich wieder ab.  

Ieuan übernahm die Wache nach Aaron, und ich die nach ihm. So weit im Norden kam die Morgendämmerung schnell, und ich weckte die beiden mit einem leichten Rütteln, gerade als die Sonne über den Horizont lugte. Wir stiegen auf und ritten nach Osten, durch das weite, offene Land. Nach drei Jahren in den Bergen und Wäldern von Wales wirkte das offene Gelände irgendwie beunruhigend auf mich. Ich schaute zu Ieuan hinüber. Unter seiner Rüstung und dem Umhang waren seine Schultern angespannt. 

––––––––
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„Als ich damals unterwegs war, um mich Prinz Llywelyn in Gwynedd anzuschließen“, sagte er, „glaubte ich, ich hätte von Twyn y Garth aus einen weiten Weg zurückgelegt. In den letzten Tagen habe ich festgestellt, wie wenig ich von der Welt kannte.“ 

„Mir geht es nicht anders als dir, Ieuan“, erwiderte ich. „Ich habe auf der anderen Seite des Meeres gelebt, aber bis diese Woche bin ich nie über die Grenze von Wales nach England gekommen.“ 

Aus  Sicherheitsgründen ritten wir an der Grenze zwischen Schottland und England entlang, wendeten uns aber nach einer Stunde nach Süden und eilten schnurstracks auf den Hadrianswall zu. 

„Lasst mich vorausreiten, um zu sehen, ob alles sicher ist“, sagte Ieuan, sobald das Fort in Sicht war. 

Aaron und ich ließen unsere Pferde in Schritt fallen, während Ieuan Llwyd vorwärts trieb. Um zum eigentlichen Fort zu gelangen, musste er Llwyd über einen halb gefüllten Graben führen. Er betrat das Fort durch eine Öffnung in der Mauer. Fünf Minuten später tauchte er winkend wieder auf. Aaron und ich folgten dem Pfad, den er genommen hatte. 

„Holen wir die Tasche“, sagte ich. 

Zwar hätte ich gerne die ganze Gegend erkundet, aber uns blieb keine Zeit. Wir suchten uns einen Weg zur Westseite des Forts und betraten einen kleinen Raum, in dem Mom fast auf den Tag genau vor einem Jahr Thomas, den Neffen von Sir John de Falkes, gefunden hatte. Ich rückte ein paar Steine zur Seite. Ihr Rucksack lag darunter, genauso, wie sie es beschrieben hatte. Ich wandte mich zu Aaron. 

„Bist du bereit?“  

Er nickte mit leuchtenden Augen, die mich an Ieuan erinnerten. Ich kniete mich hin und öffnete den Sack. Tatsächlich war er voll mit Moms unglaublich nützlichen Dingen aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, inklusive ... Ich zog eine braune Schokoriegelpackung heraus und schnupperte daran. Himmlisch! Das ist so lange her! 

Ich hielt die Packung schräg und ließ drei Riegel in meine Hand plumpsen. Einen hielt ich Aaron hin. 

„Schokolade“, sagte ich, ohne zu erklären, was das bedeutete.  Es würde noch mehr als dreihundert Jahre dauern, bis ein anderer Europäer Schokolade probieren würde, die ohne Zucker bitterer schmecken würde als Kaffee. Einen zweiten Riegel gab ich Ieuan, der im Türrahmen des kleinen Raumes erschienen war. Den dritten aß ich selber. 

„Mein Gott“, rief Ieuan aus. „Was ist das?“

„Lecker, hm?“, sagte ich. „Kommt weiter. Wir haben noch mehr Dinge einzusammeln.“

„Diese Dinge gehören Eurer Mutter?“, fragte Ieuan. 

„Es ist ihr Rucksack.“ Ich gab ihn Ieuan im Vorbeigehen. 

Er hielt ihn hoch. Das dunkelblaue Fasermaterial war natürlich fremdartig für ihn. Doch das hier war Ieuan, und der war intuitiv und klug. Ohne weitere Fragen zu stellen, schwang er den Rucksack auf seinen Rücken und ließ einen Tragriemen unbenutzt herunterbaumeln, genau wie ein Schüler aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert. 

Ich war froh, dass ich ihn mitgenommen hatte.

„Wir müssen noch weiter“, verkündete ich. „Die Mauer passiert einen kleinen See, irgendwo östlich von hier. Meine Mutter hat in der Nähe eine größere Tasche versteckt.“

Immer noch mit dem Rucksack auf dem Rücken, stieg Ieuan auf Llwyd. 

„Wieso war Eure Mutter so weit weg von Wales? Ich dachte, das Land von Madoc läge westlich von Wales, auf der anderen Seite des Meeres.“ 

Ich konnte ihn nicht länger belügen. 

„Sie ist in einer Maschine hierher geflogen, die wir ‚Flugzeug‘ nennen.“

Ieuan blinzelte. 

„Sie ist geflogen? Ihr meint, wie ein Vogel?“

„Sie befand sich in einer Maschine, die meinem Fahrzeug ziemlich ähnlich ist, die aber Flügel besitzt. Der Mann, der die Maschine flog, landete hier, Mom stieg aus, und dann flog er alleine davon.“

Ieuan griff den letzten Punkt auf. „Wie konnte er es wagen, so etwas zu tun!“

Ich lachte. „Offenbar lag ihm weniger an ihr als uns.“

„Eure Mutter ist ganz gut alleine zurechtgekommen“, meinte Aaron. „Nur wenige Frauen hätten es so wie sie geschafft, Wales unversehrt zu erreichen.“

„Du hast ihr geholfen, Aaron. Mein Vater und ich haben das nicht vergessen.“

Aaron neigte den Kopf, schien jedoch gleichzeitig die Schultern zu zucken. Es fiel ihm immer noch schwer, ein Kompliment zu akzeptieren, gleichgültig, wie sehr er es verdiente. Er lebte nun seit fast einem Jahr unter Menschen, die ihn mit Respekt behandelten, obwohl er Jude war. Aber diese Zeitspanne war offensichtlich nicht lang genug, um über die lebenslange Verfolgung in England hinwegzukommen.

Wir verließen das Fort durch den nördlichen Ausgang und ritten Richtung Osten. Ich beobachtete die Sonne und versuchte zu erraten, wie lange Mom gelaufen war, bis sie das Fort erreicht hatte. Ihrer eigenen Schilderung nach war sie mehrere Stunden unterwegs gewesen, aber es war schwer einzuschätzen, wie schnell ein Pferd die gleiche Strecke zurücklegen konnte.

„Dort!“, rief Ieuan. 

Ich sah es ebenfalls: ein kleiner See, der sich in ein ebenso kleines Tal schmiegte und in der Sonne glitzerte. 

Ich dachte, Moms Wegbeschreibung wäre klar und deutlich gewesen, aber zunächst fanden wir weder den Fels, noch den Baum oder den spezifischen Busch, den sie gemeint hatte. Ich schickte Aaron zur Südseite der Mauer, wo er noch einmal suchen sollte. Ieuan und ich liefen den Hügel hinunter bis an den wunderbar klaren See. Ich hob einen Stein auf und ließ ihn übers Wasser hüpfen. Einmal, zweimal, dreimal, viermal. Ieuan suchte sich auch einen. Eins, zwei, drei, vier, fünf.

„Hey!“ 

Ich suchte mir einen neuen Stein. Eins, zwei. Ieuan hatte eine handvoll Steine gesammelt und ließ jeden einzelnen davon fünf- oder sechsmal übers Wasser springen. 

„Was hat Edward nochmal gesagt, my Lord? Irgendwas über einen ‚prinzlichen Emporkömmling‘, dem man zeigen sollte, wo sein Platz ist?“

Ieuan konnte sich das Lachen nicht verkneifen.

„Oh, also ehrlich. Das ist nicht fair.“

Ich ging ein paar Schritte vom See weg und suchte, bis ich einen großen Stein – fast schon einen Felsen – gefunden hatte. Ich hob ihn auf, schleppte ihn ans Seeufer und warf ihn hinein, wobei ich eine Stelle anvisierte, die nur etwa einen Fuß von Ieuan entfernt war.  Platsch! Das Wasser spritze hoch auf und durchnässte Ieuan von Kopf bis Fuß.

„Ha!“, rief ich.

Ieuan, dessen Augen teuflisch blitzten, griff ins Wasser und schleuderte eine handvoll davon nach mir. 

„Hier drüben, my Lord!“ Aaron unterbrach unser Spiel.

Lachend lieferten wir uns ein Wettrennen hinauf zum Gipfel des Hügels. Als wir bei Aaron ankamen, hatte er die Tasche hervorgeholt und geöffnet. Nun starrte er auf Moms Laptop. 

Wow! Ob der wohl noch funktioniert?!

„Anscheinend hat ein Tier den Busch entwurzelt und sich dann auf der Tasche niedergelassen“, meinte er.

„Die passt jedenfalls nicht in unsere Satteltaschen“, stellte Ieuan fest. 

„Sie lässt sich sehr klein zusammenfalten. Wir müssen nur erst alles herausnehmen und den Inhalt verteilen.“ Ich beugte mich vornüber, um genau das zu tun, doch bevor ich damit anfangen konnte, stieß Ieuan ein warnendes Zischen aus. Ich fuhr herum: Männer auf Pferden, bis jetzt nur als kleine Punkte am Horizont erkennbar, ritten direkt auf uns zu.  

„Männer. Sie kommen her“, sagte ich zu Aaron. „Bleib unten. Vielleicht haben sie uns noch nicht gesehen.“

„Sind es welche aus dem Norden oder aus dem Süden?“, fragte Aaron. Schotten oder Engländer?

„Aus dem Westen, von Carlisle. Sie reiten nicht schnell, aber es ist eine ganze Kompanie, zwanzig Mann vielleicht.“

„Was sollen wir tun?“, wollte Aaron wissen.

Augenblicklich fasste ich einen Entschluss. 

„Aaron, du nimmst all die Sachen von Mom und reitest auf der Stelle weg von hier, nach Süden.“

„Was? Ich kann Euch nicht zurücklassen, my Lord!“ 

„Vielleicht sind sie uns gar nicht unfreundlich gesinnt“, gab Ieuan zu bedenken. 

„Wir können das Risiko nicht eingehen, den Inhalt von Moms Rucksack zu verlieren“, hielt ich dagegen.

„Wir können nicht riskieren, Euch zu verlieren“, stellte Aaron fest. 

„Ich nehme deinen Einwand zur Kenntnis, Aaron, aber Bevyn ist nicht hier und kann mich nicht überstimmen. Ieuan und ich sind unverkennbar Waliser und hier in England in wesentlich größerer Gefahr als du, selbst als Jude. Du bist vielleicht nicht überall willkommen, aber wir sind nirgends willkommen. Du zumindest kannst entkommen.“

„Er hat Recht, Aaron“, stimmte Ieuan mir zu. „Ich werde auf ihn achtgeben. Ehrlich gesagt können wir schneller reiten ohne die Last der Sachen in deinem Gepäck.“

Aaron gab nach. Wir packten Moms ganzes Zeug in seine Satteltaschen, falteten den Beutel ganz klein zusammen und steckten ihn dazu. Dann gurtete ich Moms Rucksack an eine der Satteltaschen und hängte einen Umhang darüber.  

„Los, Aaron!“ Ich warf einen Blick über die Schulter auf die Reiter. „Sie sind noch nicht nahe genug, um dich auszumachen, und die Sonne blendet sie.“

Aaron beugte sich zu mir herunter und legte mir eine Hand auf die Schulter. 

„Passt auf Euch auf, my Lord. Ich werde Carlisle umgehen und in Richtung unseres Schiffes reiten. Wenn ich nicht gefahrlos dorthin gelangen kann, nehme ich den Landweg nach Süden Richtung Wales, auch wenn mich der Gedanke schreckt, ohne Euch vor Euren Vater zu treten.“

„Es ist meine Entscheidung, Aaron.“

„Jawohl, my Lord.“ Er wendete sein Pferd.

Ieuan hatte die Engländer die ganze Zeit im Auge behalten. 

„Sie kommen hier entlang. Sollen wir fliehen?“ 

„Schaffen wir es, Schottland zu erreichen, ehe sie uns den Weg abschneiden können?“

Ieuan schüttelte den Kopf. 

„Dann steigen wir auf und machen uns auf der Südseite der Mauer  auf den Weg zurück nach Carlisle. Wenn sie uns unbedingt treffen wollen, dann lassen wir sie zu uns kommen. Wir haben nichts Unrechtes getan. Wir sind bloß zwei Kaufleute, die sich die Sehenswürdigkeiten anschauen.“

„Mal abgesehen davon, dass wir ihren König haben sterben sehen“, murmelte Ieuan vor sich hin, während er ein Bein über Llwyds Rücken schwang. 

„Und das erwähnen wir natürlich nicht!“ 

Ieuan und ich ließen unsere Pferde die alte römische Straße entlang traben, welche der Mauer folgte. Nicht lange, und wir hörten den Ruf eines Mannes. Mit einem bedauernden Blick auf Ieuan ließ ich Bedwyr langsamer gehen. Wir befanden uns an einer Stelle, an welcher die Mauer kaum mehr war als eine niedrige Hürde, etwa drei Fuß hoch. Die Jahre hatten den Graben auf der Nordseite aufgefüllt. Der Reiter an der Spitze kam zehn Schritte vor mir zum Stehen. Er war kleiner als ich, älter, und gut gekleidet. Unter einem rot-blauen Wappenrock trug er einen Kettenpanzer. 

„Wie geht es Euch, Sir?“ probierte ich mein Englisch aus. Den Dialekt des dreizehnten Jahrhunderts hatte ich geübt. 

„Wer seid Ihr?“, fragte der Mann. „Was ist der Zweck Eurer Anwesenheit hier?“ 

Er schaute an mir vorbei zu Ieuan, der sich verbeugte, aber nichts sagte. Gott sei Dank! Er hat meine Gedanken gelesen. Die hätten ihn vielleicht zuerst mit dem Schwert durchbohrt und dann erst Fragen gestellt. 

„Darf ich fragen, mit wem ich das Vergnügen habe zu sprechen?“, fragte ich.

„Sir John de Falkes, Kastellan von Carlisle Castle und Kommandant der Streitkräfte  König Edwards im Nordwesten Englands.“ 

Meine Mutter und ich hatten zwar über die Möglichkeit gesprochen, dass ich Sir John de Falkes in Lancaster  treffen könnte, doch ihm gerade hier zu begegnen war gegen jede Wahrscheinlichkeit. Aber wie mein Vater einmal gesagt hatte, war der Zufall etwas, an das wir nicht länger glaubten. 

„David von Chester, zu Euren Diensten.“ Ich verbeugte mich.

„Und Euer Begleiter?“ 

Ich drehte mich zu Ieuan um. „Ieuan ap Cynan, von Twyn y Garth. Er ist der englischen Sprache nicht mächtig.“

Ieuan war zusammengezuckt, als ich seinen Namen genannt hatte. Ich schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln und wandte mich wieder Falkes zu, der mich jetzt mit leicht geöffnetem Mund anstarrte. 

„Wieso treffe ich an dieser Mauer ständig auf Waliser?“, fragte er. „Was ist hier so interessant?“

„My Lord?“, stellte ich mich unwissend.

„Letztes Jahr um die gleiche Zeit bin ich hier einer Waliserin begegnet. Ist sie vielleicht mit Euch verwandt? Ihr Name war Marged ap Bran. Habt Ihr von ihr gehört?“

„Ja, selbstverständlich. Marged ist meine Mutter.“

„Natürlich ist sie das. Wie könnte es auch anders sein? Wie geht es ihr?“

„Es geht ihr gut, my Lord. Mein Begleiter und ich sind nach Newcastle gereist, und ich wollte mir die Mauer anschauen. Es ist mir ebenfalls eine Freude, Euch zu treffen, da Ihr so freundlich zu ihr wart.“

Aber Falkes kniff die Augen zusammen. Seine Verwunderung für den Moment beiseite schiebend, besann er sich auf seine Rolle als Hüter des Nordens.

„Ich glaube Euch nicht.“ 

Prüfend betrachtete er unsere Habseligkeiten und unsere Ausrüstung. 

„Ihr müsst mit mir nach Carlisle kommen.“  

„Eigentlich wollte ich vor heute Abend auf dem Rückweg nach Chester sein“, wandte ich ein. 

„Das werdet Ihr verschieben müssen“, sagte Falkes barsch. 

Auf ein Zeichen von ihm wurden wir von seinen Männern umringt. Zum Glück nahm Falkes uns weder unsere Schwerter, noch ließ er unsere Habseligkeiten untersuchen. Ieuans Bogen zog meine Blicke immer an wie ein Magnet, aber als Soldat dachte Falkes sich möglicherweise nichts beim Anblick der Waffe. Gleichzeitig war ich froh, dass ich mir Cadwallons Schwert ausgeliehen und meines bei ihm gelassen hatte, ehe wir das Schiff verließen. Mein Schwert wäre für den Mann, der ich vorgab zu sein, viel zu hochwertig gewesen. Nicht, dass ein Kaufmann überhaupt ein Schwert tragen sollte. Vielleicht war es das, was Falkes skeptisch machte. 

„Gehört das zu Eurem Plan?“, fragte mich Ieuan auf Walisisch.

„Wir können es einbauen“, antwortete ich in der gleichen Sprache. 

„Ich wünschte, ich könnte die Sprache besser verstehen“, sagte Ieuan. „Zwar verstehe ich einzelne Wörter, während Ihr sprecht, aber dann kommen sie so schnell, dass ich nicht mehr mitkomme.“ 

„Es ist nicht unbedingt hilfreich, wenn man die Sprache beherrscht. Sie sagen etwas, dessen Bedeutung du zu kennen glaubst, aber dann stellt sich heraus, dass sie etwas ganz anderes meinen. Es ist fast schlimmer, zu verstehen, was sie sagen, weil man dann den Worten lauscht, anstatt sich auf das zu konzentrieren, was sie tun.“

„Dann ist das meine Aufgabe“, beschloss Ieuan.

Die Sonne hatte ihren Zenit erreicht und begann bereits zu sinken, ehe wir uns Carlisle Castle näherten. In einiger Entfernung von der Stadt überquerten wir den Eden River, dann klapperten die Hufe unserer Pferde durch das östliche Stadttor. Unser Weg wand sich durch Carlisle bis zur Burg hinauf, die auf dem Hügel im Nordwesten der Stadt thronte. Ich ließ meine Blicke nach rechts und links schweifen und bemühte mich, mir ein Bild davon zu machen, wie die Straßen verliefen. Falkes bemerkte meine aufmerksamen Blicke.

„Entspricht Carlisle Eurem Geschmack?“, erkundigte er sich.

„Ja, my Lord“, antwortete ich. „Es ist Jahre her, dass ich eine solch prachtvolle Stadt gesehen habe.“ 

Mein Kompliment schien Falkes so sehr zu erfreuen, dass er mich nicht länger unter seiner persönlichen Beobachtung behielt. Er ritt voraus, um seine Leute durch das Tor zu führen, welches die Burg von der eigentlichen Stadt trennte. Doch kurz bevor er es erreichte, kam ein Reiter aus dem Torhaus gerast und prallte beinahe mit Falkes zusammen. 

„My Lord!“ Sein Pferd brach seitlich aus, und er bemühte sich, es wieder unter Kontrolle zu bekommen. 

Falkes parierte sein eigenes Pferd durch. 

„Was gibt es?“ 

„König Edward ist tot!“

Falkes fragte weder, wo das geschehen war noch wie, sondern gab dem Boten nur ein Zeichen, ihm zu folgen. 

„Kommt mit mir.“

Er trieb sein Pferd durch das Tor, und seine Soldaten eilten ihm nach, wobei sie uns vor sich her scheuchten. Walisische Burgen waren eher klein, bestanden oftmals nur aus einem aus Stein gemauerten Palas, der von einer einzigen Mauer umgeben war. Wir errichteten sie auf Hügelkuppen, um ihre Wehrhaftigkeit zu verstärken. Carlisle Castle war völlig anders. Die Burg war riesig, gemauert aus dicken, rechteckigen Blöcken aus rötlichem Stein, gelegen auf einem flachen Areal, dessen Fläche größer als ein Footballfeld war. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, wie viele Soldaten man darin unterbringen konnte. Es gab einen inneren und einen äußeren Burghof, die beide jeweils durch ein gewaltiges, quadratisches Torhaus geschützt wurden. 

Ehe wir zum zweiten Tor kamen, schwenkten die Soldaten ab und drängten uns zu einem grob zusammengezimmerten Gebäude, das an der westlichen Ringmauer kauerte, direkt gegenüber vom Haupttor. Das von den Mauern umgebene Areal beherbergte eine Reihe von Gebäuden. Dazu gehörten eine Truppenunterkunft, Stallungen und Werkstätten. Vor der Schmiede blieben wir stehen. Drinnen waren zwei Männer damit beschäftigt, Eisenteile zu bearbeiten, und die Feuerstelle in der Mitte der Werkstatt leuchtete hell in dem dunklen Raum.

Mit gezogenen Schwertern drängten uns die Männer abzusteigen. Unsere Lage fühlte sich bedrohlich an.

„Warum tut Ihr das?“, wollte ich wissen. 

„Hände hoch!“ 

Ieuan und ich gehorchten, und auch wenn ich in Gedanken verschiedene Techniken zu unserer Befreiung durchspielte, so setzte ich doch keine davon in die Tat um. Falkes’ Soldaten waren im Verhältnis fünfzig zu eins in der Überzahl. Sie nahmen uns unsere Schwerter und Messer ab und schoben uns durch eine Tür rechts neben der Werkstatt. 

Ich duckte mich unter dem Türrahmen hindurch und gelangte in einen fensterlosen Anbau der Werkstatt. Es roch nach Urin und Pferden. Heu lag in schmutzigen Klumpen auf dem Boden, und das Pumpen des Blasebalgs war durch die dünne Holzwand zu hören, die den Raum von der Werkstatt trennte. Die Tür schloss sich hinter uns, und der Querbalken wurde vorgelegt. Ich stieß gegen die Tür. Nichts.

„Warum haben sie uns nicht einfach getötet?“, fragte Ieuan. „Damit hätten sie Zeit gespart.“ 

„Vielleicht weiß Falkes nicht so recht, was er mit uns anfangen soll“, überlegte ich. „Wir sind weder gefährlich genug für das Verließ, noch wichtig genug für eine Zelle im Palas, noch so harmlos, dass er uns laufen lassen kann.“

„Das gefällt mir nicht.“ Ieuan klang wie Bevyn.

„Die Ausfallpforte befindet sich nicht weit von hier in der Mauer“, sagte ich. 

„Die habe ich nicht gesehen“, meinte Ieuan, doch diese Information munterte ihn beträchtlich auf. „Es scheint fast, als ob Falkes will, dass wir zu fliehen versuchen. Dann könnten seine Männer uns auf der Flucht töten.“

„Falkes hat freie Hand im Norden. Er muss ausschließlich Edward gegenüber Rechenschaft ablegen, der jetzt tot ist, genau wie sein Bruder und viele der Marcher Lords. Wenn er die Hälfte seiner Leute ins Verließ werfen würde, wer in England würde ihm widersprechen? Es ist niemand übrig.“

Ieuan ließ sich auf dem Boden nieder und lehnte den Rücken gegen die Ringmauer, welche die Rückwand des Gelasses bildete.

„Ich würde zu gerne den Bericht dieses Boten hören.“

In diesem Augenblick gab es hinter mir ein kratzendes Geräusch, und ich drehte mich um, um dessen Quelle zu finden. Durch ein Astloch in einem der Bretter schaute mich ein blaues Auge an.

„Hallo“, sagte ich auf Englisch.

„Hallo“, antwortete eine Stimme in der gleichen Sprache. Die Stimme klang hoch, und ich konnte nicht unterscheiden, ob sie einem Jungen oder einem Mädchen gehörte.

„Kann ich zu Diensten sein?“, fragte ich.

Das Auge zwinkerte, dann verschwand es. Es erschien wieder in einem größeren Astloch, zwei Fuß höher und rechts vom vorherigen Loch. 

„Ich bin Thomas. Eure Mutter hat mir das Leben gerettet.“

„Das hat sie wohl.“ 

Das einsame Auge schaute mich prüfend von oben bis unten an. „Ihr seht so aus, wie ich mir Euch vorgestellt habe. Würdet Ihr ein paar Worte auf Walisisch sagen?“

„Natürlich“, sagte ich und fuhr dann fort „Mae’n dda gen i gwrdd â chi.“ 

„Was bedeutet das?“, fragte Thomas.

„Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen“, antwortete ich, nun wieder auf Englisch.

„Bittet ihn, uns von Edward zu berichten“, schlug Ieuan vor.

Ich trat näher an Thomas heran. 

„Ist König Edward wirklich tot?“

„Ja.“ Ich konnte sehen, wie Thomas hinter dem Astloch energisch nickte. „Der Bote kam in die Burg geritten, kurz bevor Ihr ankamt. Onkel John sprach unter vier Augen mit ihm und verkündete die Nachricht dann allen im Saal. Man sagt, es sei die Pest gewesen, aber Onkel John glaubt das nicht. Ich habe Geflüster gehört über einen Verräter unter König Edwards Leuten. Er denkt, dass die Waliser daran beteiligt sind. Aber das seid Ihr doch nicht, oder? Denn Euer Prinz ist ja ebenfalls tot.“

„Wie bitte?“, staunte ich.

„Unter den Toten haben sie einen Jungen gefunden, der den Wappenrock mit dem roten Drachen trug. Das müsste doch Prinz Llywelyns Sohn gewesen sein?“

Ich drehte mich zu Ieuan um und übersetzte schnell, was Thomas erzählt hatte. Er ließ einen Pfiff durch die Zähne hören. 

„Beim Tod eures Königs hatten wir keine Hand im Spiel, Thomas.“ 

Ich wandte mich wieder dem Jungen zu. „Du musst verstehen, dass ich als Waliser nicht um ihn trauere, aber in dieser Hinsicht brauchst du unseretwegen keine Angst zu haben.“

Thomas sah mich drei Wimpernschläge lang prüfend an. 

„Ich muss gehen.“ Er verschwand. 

Licht fiel durch das Astloch. Ich schaute nun selber hindurch. Thomas lief von uns weg über den Burghof, ohne zurückzuschauen. 

„Den Wappenrock hatte ich ganz vergessen“, sagte ich. „Edward hat ihn mir während des Kampfes vom Leib gerissen, und wir haben ihn einfach in irgendeiner Ecke liegen lassen. Da haben wir uns so viel Mühe gegeben, unsere Anwesenheit zu verschleiern und alle Spuren unseres Camps zu beseitigen, und dann mache ich so einen dummen Fehler.“

„Aber seht doch, was dabei herausgekommen ist“, freute sich Ieuan.  „Nun wird Falkes nie darauf kommen, wer Ihr wirklich seid.“

„Das muss Moses getan haben“, überlegte ich und konnte ihn und seinen Vater vor meinem geistigen Auge dabei sehen.  „Er hatte die ganze Nacht Zeit, die Leichen so zu arrangieren, wie es ihm passte.“

Ieuan rieb sich in freudiger Erwartung die Hände. 

„Was Ihr alles anstellen könntet, my Lord, jetzt wo Ihr tot seid!“

Ich tat, als ob ich das nicht gehört hätte. Schluss mit Cadwaladr! Schluss mit Robin Hood! 

„Ich war so fokussiert auf Edwards Tod, dass ich über den Tod all der anderen gar nicht wirklich nachgedacht habe: Edwards Bruder, Edmund; Robert Burnell; die Mortimer-Jungs“ – an der Stelle stieß Ieuan ein ‘Hurra!’ aus –„Gilbert De Clare; John Gifford, ganz zu schweigen von meinem Onkel Dafydd“, zählte ich auf. “Was wird jetzt passieren?“

Ieuan fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Es hatte sich aus dem Riemen gelöst, der es normalerweise in seinem Nacken zusammenhielt. 

„Hereford. Er ist als Einziger übrig.“ Humphrey de Bohun, der dritte Earl of Hereford, Lord of the March.

„Er ist ehrgeizig und clever“, sagte ich, „eigentlich so ähnlich wie  Edward. Was wird er jetzt tun, da die anderen tot sind?“ 

„Nichts Gutes“, unkte Ieuan. „Noch schlimmer ist, dass die Nachricht von Eurem Tod sich verbreiten und Euer Vater davon erfahren wird, ehe wir ihn erreichen können.“

Ich versuchte, mir das vorzustellen: Edward hatte am Abend des 31. Juli versucht, mich umzubringen. Am nächsten Morgen hatten Carew, Aaron und ich beobachtet, wie die Schotten auf den einzigen Überlebenden des Camps, Aarons Neffen Moses, gestoßen waren. Bei der Nachricht von Edwards Tod und der im Camp vermutlich herrschenden Pest hatten die Schotten Fersengeld gegeben und waren in entgegengesetzter Richtung davongerast, so schnell ihre Pferde sie trugen. Wir waren kurz darauf von dem Fischerdorf Poulton aufgebrochen. 

„Wir haben am Abend des 2. August in Annan angelegt, nur zwei Tage nach Edwards Tod. Heute ist der 3. August.“

„Von Lancaster nach Carlisle sind es weniger als achtzig Meilen. Ein Mann kann die Strecke an einem Tag schaffen, wenn er sein Pferd scharf reitet“, stellte Ieuan fest. 

„Hereford könnte schon ein paar Stunden nach unserem Aufbruch mit dem Erzbischof von Canterbury zusammen im Camp angekommen sein. Er hat zwei Tage Vorsprung; er hat zwei Tage Zeit gehabt, etwas auszuhecken, das uns nicht gefallen wird“, sagte ich.

„Als erstes wird er wohl so schnell er konnte nach London geritten sein“, spekulierte Ieuan. „Edward II ist erst sechzehn Monate alt; der Tod von Edward, Edmund und den anderen reißt ein riesiges Loch in die Machtstruktur Englands, das Hereford nur zu gerne füllen wird.“

„Er hat nur wenige Verbündete in England“, gab ich zu bedenken. „Er ist immer eher sich selbst gegenüber loyal gewesen, als gegenüber Edward. Die anderen wissen das und werden ihm nicht trauen.“

„Diese Tatsache wird er herunterspielen, besonders da es nur noch so wenige gibt, die ihm widersprechen können. Gebt nur Acht”, prophezeite Ieuan, “innerhalb einer Woche wird man ihn zum Regenten ernennen.“

„Er hat eines dieser ‘Hohen Staatsämter’ inne, nicht wahr? Welches ist es – das sechsthöchste in England?“, fragte ich.

„Er ist Lord High Constable. Das ist das fünfthöchste Amt in England. Allerdings ist er jetzt vermutlich aufgestiegen, da zumindest einige der über ihm stehenden Männer tot sind.“

Ich ließ mich an der Wand heruntergleiten, bis ich mit angezogenen Knien auf dem Boden saß, und stützte das Kinn in meine Hände. „Wir werden sehen, was sich heute Abend so tut. Im Moment ist Falkes zu beschäftigt mit den Neuigkeiten über Edward, um sich unseretwegen Gedanken zu machen.“

„Das wollen wir jedenfalls hoffen“, sagte Ieuan.
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Kapitel Zwei
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Ieuan

––––––––
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Ich konnte keine Ruhe finden. Während mein Herr auf dem Boden saß, das Kinn in die Hände gestützt, lief ich auf und ab in dem kleinen Raum, der nicht mehr als vier Schritte breit war.

„Ich könnte diese Wand mit zwei Tritten durchbrechen“, schlug ich vor.

Prinz Dafydd wandte sich um, warf einen Blick auf die Wand hinter sich und schaute dann wieder mich an. 

„Ein Tritt, wenn ich mich neben dich stellen würde“, meinte er. „Aber ich denke, wir sollten nichts unternehmen, ehe es dunkel wird, und vielleicht auch dann noch nicht. Am besten wäre es, wenn wir Falkes noch einmal zu sehen bekämen, um ihn besser einschätzen zu können.“

„Weshalb?“ 

„Diese Intrigen hinter den Kulissen sind mir ein Rätsel. Je mehr ich mit Männern wie Falkes zu tun habe, desto besser werde ich mit ihnen umgehen können, wenn ich der regierende Prinz von Wales bin, und desto besser werde ich meinen Vater bis dahin beraten können.“

„Nicht, wenn Ihr tot seid“, stellte ich fest. „Wir sind Waliser. Die meisten Engländer denken, nur ein toter Waliser sei ein guter Waliser.”

„Das habe ich nicht vergessen, Ieuan“, versicherte Dafydd. Plötzlich sprach er leise, und es tat mir leid, dass ich so etwas gesagt hatte. Er war so jung und trug so viel Verantwortung. Andererseits jedoch lag seine Bestimmung vor ihm wie eine gerade Straße, die jeder sehen konnte. Er konnte sich nicht davor drücken; und ich auch nicht. 

„Du denkst, sie wollen uns töten?“, wollte er wissen.

„Das tue ich, my Lord, und das sage ich nicht aus Angst oder Hass auf die Engländer. 

Falkes mag Pläne und eine Ahnung haben, was wirklich mit Edward geschehen ist, aber es ist nicht Eure Aufgabe herauszufinden, was er will oder zu wissen glaubt. Eure Aufgabe ist es, sicher nach Wales zurückzukehren.“

„Du und Bevyn.“ sagte Dafydd. „Ihr glaubt immer mich daran erinnern zu müssen, wer ich bin.“ 

„Ich entschuldige mich, my Lord“, sagte ich, „wenn ich etwas gesagt habe, was ich nicht hätte sagen sollen.“

„Das hast du nicht. Du hast Recht. Deshalb bist du hier. Mein Vater traut meinem Urteilsvermögen nicht so ganz, und das zu Recht.“

„Da liegt Ihr falsch“, widersprach ich. „Wir Söhne scheinen unsere Väter immer zu enttäuschen, aber kein Vater hat je mehr von seinem Sohn gehalten als Prinz Llywelyn von Euch.“

Dafydd schaute zu mir hoch, und ich biss die Zähne zusammen, weil mir klar wurde, dass ich zu viel gesagt hatte. 

„So, wie du deinen Vater enttäuscht hast?“, fragte Dafydd, als ob er meine Gedanken gelesen hätte. Angesichts seiner anderen Fähigkeiten würde es mich nicht überraschen, wenn er das könnte.

„Das ist nicht wichtig, my Lord“, entgegnete ich und versuchte ihn von dem Thema abzubringen. Er hatte eine beunruhigende Freimütigkeit an sich, welche seine Männer zu  einer ähnlichen Offenheit zu animieren schien. 

„Nicht?“ Doch Dafydd nickte. „Dann ein anderes Mal. Ich werde es nicht vergessen.“

Ich stöhnte innerlich. Das würde er auch nicht. Ich wandte mich der Tür zu und gab vor, diese zu inspizieren, während es in meinem Inneren rumorte, als ich mich bemühte, meine Emotionen niederzukämpfen. Mein Vater war kein schlechter Mann. Nur starrköpfig und unbeugsam. Er hatte mich nicht einmal geschlagen, außer wenn ich es verdient hatte. Es war sein Schweigen, dass mich schmerzte; seine kalte Missbilligung; das Wissen, dass ich, als sein einziger Sohn, eine ständige Enttäuschung für ihn war. Meine Mutter hatte mich einmal getröstet mit der Erklärung, das Väter und Söhne einander nie verstanden – aber ich wusste, dass sie Unrecht hatte; selbst damals hatte ich das schon gewusst; wusste es schon, ehe sie starb mit dem Sohn, nach dem mein Vater sich sehnte, von dem er hoffte, dass er zu dem Mann heranwachsen würde, der ich nie sein konnte.

* * * * *
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Die Dunkelheit brach spät herein, wie gewöhnlich so weit im Norden. Prinz Dafydd und ich saßen nebeneinander, die Arme verschränkt, und warteten auf die Zeit, in der es in der Burg am ruhigsten war. Keiner von uns beiden schlief. 

„Falkes weiß nicht, dass Ihr der Prinz seid“, wiederholte ich, mehr zu meiner eigenen Beruhigung als zu seiner. 

„Ein schöner Gedanke“, meinte Dafydd.

„Trotzdem muss ihm irgendetwas an Euch aufgefallen sein, my Lord. Etwas, das ihm irgendwie nicht ganz richtig erschien, sonst wären wir jetzt nicht hier.“

„Bei meiner Mutter hat er auch gedacht, dass irgendwas nicht stimmt. Als Frau war sie allerdings von geringem Interesse. Er hat sie wahrscheinlich vergessen, sobald sie außer Sichtweite war. Das heißt, bis er auf mich gestoßen ist.“

„Ihr seid zu gut gekleidet“, überlegte ich. „Euer Pferd ist zu edel, Euer Schwert zu hochwertig für einen einfachen Kaufmann aus Chester.“

„Ursprünglich hatte ich vor, mich als jüngeren Sohn eines Ritters auszugeben“, sagte er. „Ich habe fälschlicherweise angenommen, dass Falkes mich als Margeds Sohn mit mehr Wohlwollen betrachten würde. Aber jetzt bin ich froh, dass ich sie erwähnt habe. Das wird den Gedanken zweifelhaft erscheinen lassen, dass ich etwas mit Edwards Tod zu tun habe.“

„Stellt Euch vor, er wüsste, dass Ihr auch Prinz Llywelyns Sohn seid“, sagte ich.

Dafydd brummte. „Dann wäre ich jetzt schon tot.“

Ich überließ mich wieder meinen Tagträumen. Lieber nicht auf das Thema Väter und Söhne zurückkommen. Ich lehnte den Kopf gegen die rauen Bretter in meinem Rücken, schloss die Augen und beschäftigte mich damit, darüber nachzudenken, was meine Schwester Lili wohl gerade tat, in welche Schwierigkeiten sie sich in letzter Zeit gebracht haben mochte. Ich lächelte, verhielt mich dann aber ganz still. Quietschend öffnete sich die Tür zu unserem Gefängnis. 

„My Lord!“ Ich stupste Dafydd an, doch der war schon im Begriff, auf die Beine zu kommen. 

Im Türrahmen erschien die Silhouette einer kleinen Person. Thomas. 

Seine hohe Stimme verriet Aufregung.

„Was hat er getan?“, flüsterte ich, als wir  zu ihm an die Tür traten. 

Thomas hielt unsere Pferde gesattelt bereit. Unsere Schwerter hatte er an die Satteltaschen geschnallt. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was ihn das kosten würde, falls man ihn erwischte – falls man uns erwischte. Mein Vater hätte mich umgebracht. 

Er führte uns zu der ein paar Yards entfernten unbewachten Ausfallpforte und zog sie auf. Wir schlüpften durch die Türöffnung, und Thomas kniete nieder, um einen Stein als Keil zwischen Tür und Rahmen zu klemmen, damit die Tür sich nicht ganz schließen konnte. Einer nach dem anderen ließen wir unsere Pferde entlang der äußeren Burgmauer gehen, in deren Schatten wir uns hielten. 

Nach einem Dutzend Yards blieb Thomas stehen. Er und Dafydd besprachen sich kurz. Dafydd nickte. Wir stiegen auf, während Thomas sich wieder der Burg zuwandte. Als er an mir vorüberkam, klopfte er Llwyds Hals. Dann blitzte ein Licht auf in der Dunkelheit der Mauer. Thomas war durch die Ausfallpforte wieder zurück in die Burg geschlüpft. 

Vor mir war Dafydd nicht mehr als ein Schatten. Jenseits der Mauer waren die Rufe einiger Männer zu hören. Wieder frustrierten mich meine mangelnden Englischkenntnisse. Da ich ein paarmal mit Aaron zusammengesessen hatte, verstand ich einfache Sätze und Wörter, aber nicht genug, um Prinz Dafydd helfen zu können. Ich wollte wissen, was Thomas gesagt hatte, doch ich zügelte meine Ungeduld. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. 

Carlisle Castle lag in der nordwestlichen Ecke der Stadt und war auf drei Seiten von Wasser umgeben: vom Caldew River im Süden und Westen und dem Fluss Eden im Norden. Wir waren durch ein westliches Tor entkommen, was mir ganz recht war. Westen war da, wo ich hinwollte, aber um ans Meer zu gelangen, mussten wir der Mauer nach Norden folgen und den Eden da überqueren, wo er sich um die Stadt herum wand, ehe wir Richtung Westen durch Schottland bis an die See reiten konnten. 

„Thomas hat mir den Weg zu einer Brücke im Norden der Burg gewiesen“, erklärte Dafydd. „Wenn wir um die Mauer herumkommen, sollten wir nicht weit zu reiten haben, bis wir sie sehen.“

„Natürlich bewacht“, sagte ich.

„Natürlich. Er hat sich entschuldigt, weil er es nicht geschafft hat, die Wachen dazu zu bringen, sich zu betrinken, wie es ihm bei den Männern an der Ausfallpforte gelungen ist.“

„Es gibt auch nichts, womit wir diese Wachen von ihrem Posten fortlocken könnten.“

„Leider nicht“, bestätigte Dafydd. 

„Vielleicht werden wir sie töten müssen.“

„Lass mich erst versuchen, uns mit Reden an ihnen vorbeizubringen“, sagte Dafydd. „Leichen wären für Falkes ein Grund mehr, uns nachzujagen.“

„Einverstanden”, sagte ich, wenn auch zögernd. Je länger wir uns in England aufhielten, desto dringender wollte ich meinen Herrn nach Hause bringen, mit welchen Mitteln auch immer. Töten war wenigstens effizient. 

Zwei Fackeln in extra dafür angefertigten Haltern beleuchteten die hölzerne Brücke, welche sich über den Fluss spannte. Ich blieb ein wenig zurück und ließ Dafydd die Führung übernehmen, so wie er es wollte.  Ich schwang den Köcher auf meinen Rücken, zurrte den Riemen über meiner Brust fest und zog meinen Bogen aus seiner Halterung. Um nicht bedrohlich zu wirken, hielt ich ihn gesenkt an meiner Seite. 

Dafydd warf mir einen schelmischen Blick zu. Ehe ich mir Sorgen machen konnte, was er jetzt (schon wieder!) im Schilde führte, richtete er sich im Sattel auf und begann zu singen:

––––––––
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„Ohhhh, in der Scheune gab die Kuh der Nelly in den Bauch nen Tritt,

Oh, in der Scheune gab die Kuh der Nelly in den Bauch nen Tritt,

Oh, in der Scheune gab die Kuh der Nelly in den Bauch nen Tritt,

Und der Doktor sagt, sie machte nichts kaputt damit. 

Zweite Strophe! So wie die erste lief! Ein bisschen lauter und ein bisschen mehr schief!”

––––––––
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Seine tiefe Stimme hallte durch die Bäume. Es war ein lächerliches und grässliches Lied. Er hätte sich vor Angst in die Hosen machen können, und stattdessen sang er. Als Dafydd die dritte Strophe begann, erreichte er die Wachtposten, die ihre Piken gesenkt hatten. Der eine hatte eine Hand in die Hüfte gestemmt, der andere schob seinen Helm nach hinten, um sich am Kopf zu kratzen. Der linke Wächter war ein stämmiger Kerl mit buschigem, braunem Bart. Das war alles, was ich in der Dunkelheit, die von den Fackeln nicht durchdrungen wurde,  von ihm sehen konnte. 

Er unterbrach Dafydd mitten in einem Ton. Daraufhin lachte Dafydd und sagte irgendetwas. Mit einer Hand wies er auf mich. Ich hob die Hand zum Gruß, und der Wächter nickte. Ohne meinen Herrn weiter auszufragen, hoben die Männer ihre Piken und winkten uns durch. Dafydd pfiff das Lied vor sich hin, als er das Ende der Brücke erreichte. Da hatte ich Llwyd schon angetrieben, um zu ihm aufzuschließen. Gemeinsam trabten wir auf der anderen Seite des Eden-Flusses die Straße entlang. 

„Was habt Ihr zu ihnen gesagt?“, wollte ich wissen.

„Ich habe ihnen erzählt, dass ich dich auf Geheiß von Sir John de Falkes zu deiner Hochzeit eskortiere.“

„Meine Hochzeit!“ 

„Einer von ihnen hat mich gefragt, warum ich betrunken sei und nicht du, und ich habe ihm gesagt, dass ich das Mädchen schon kennengelernt hätte, und du nicht.“

Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste nie, was als Nächstes aus seinem Mund kommen würde. Dafydd lachte jedoch nicht mehr. 

„Weißt du, wohin wir von hier aus reiten müssen?“

„Nach Norden und nach Westen“, sagte ich. „So schnell es uns nur irgendwie möglich ist.“

„Einverstanden. Wenn Falkes unser Fehlen bemerkt, wird er uns hoffentlich laufen lassen und erkennen, dass wir auf lange Sicht unwichtig sind. Seine Aufgabe ist die Verteidigung gegen die Schotten, nicht gegen die Waliser.“

„Das hoffe ich auch“, sagte ich. 

„Hey!“

Ich blickte über meine Schulter zurück. Ein Mann auf einem Pferd beugte sich hinunter, um mit einem der Wachtposten zu sprechen, der in unsere Richtung schaute und auf uns zeigte.

„Reite!“, rief Dafydd.

* * * * *
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Um unseren Verfolgern zu entkommen, legten wir fast fünf Meilen in scharfem Tempo zurück, dann verließen wir mit unseren Pferden trabend die Hauptstraße. Den Rest des Tages bis in den Abend führten wir unsere Reittiere zwischen den Bäumen hindurch. Nun kauerten mein Herr Dafydd und ich in der Nähe eines Pfades. Die Pferde hatten wir ein paar Fuß von uns entfernt angebunden. Da ich die Gegend überhaupt nicht kannte, war ich froh, als ich feststellte, dass die Bewaldung des Geländes ein paar Meilen hinter Carlisle stark zunahm.  

Ehrlich gesagt erstaunte es mich, dass Falkes sich so viel Mühe gab, uns aufzuspüren. Da sein König tot war, hatte er doch sicher größere Sorgen als einen jungen Mann aus Chester und dessen Diener. Außer natürlich, er hat doch noch entdeckt, dass Dafydd der Prinz ist? Ich verwarf den Gedanken wieder. Vielleicht ist Falkes einfach nur starrköpfig.

Wir warteten und lauschten den Geräuschen des Waldes um uns herum. Es war nicht mein Wald, doch das Gefühl, welches er mir vermittelte, ähnelte dem, was ich schon tausendmal zuvor empfunden hatte.

––––––––
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Der große Cadwaladr ap Seisyll späht durch das Unterholz, auf seinem Rücken ein gewaltiger Bogen, in seinem Köcher ein Dutzend Pfeile. Auf der Suche nach ihm durchkämmen Braoses Soldaten die Büsche auf der anderen Seite des Tales, aber natürlich ist der große Cadwaladr unsichtbar für böse Männer wie diese. Cadwaladr unterdrückt ein Lachen und dreht sich zu—
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